
Im Takt 
des Geldes



IM TAKT DES GELDES

Arbeitsheft





INHALT

Ein neues Bewusstsein entsteht 7

Die Entdeckung Eske Bockelmanns 13

Ursprung des Taktrhythmus 21

Denkleistung und Rhythmus 29

Geld durchdringt die Welt  35



4

*.�5",5�%&4�(&-%&4

CD120163 Im Takt des Geldes-Covercard.indd   1 18.10.2012   11:09:50



5

In diesem Booklet geht es um die Genese des modernen Geldes. 
Wir verfolgen den Wandel auf den Handelsmärkten nach  
1500 und die Änderung im Rhythmusempfinden Anfang des  
17. Jahrhunderts. 
 
Die europäische Welt erlebt zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
einen gewaltigen Wandel. Lebhafte Märkte entstehen  
und schliessen sich zum ersten Mal in der Geschichte zu einem 
einzigen, länderübergreifenden Markt zusammen. Es ist die 
Geburt der Marktwirtschaft. Geld wird allgegenwärtig.  
Darauf gründet sich der Kapitalismus, es ist die Genese des 
modernen Geldes, das mental geworden ist. Dies beeinflusst 
unser Bewusstsein und unsere Rhythmuswahrnehmung.  
Doch worauf gründen das neue Bewusstsein und der  
neue Rhythmus? Es ist – das Geld. So lautet die These von  
Eske Bockelmann. Die Implikationen für unsere Zeit sind enorm.  
Aber schauen Sie selbst …

Filmtext von Eske Bockelmann
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1 

EIN NEUES BEWUSSTSEIN 
ENTSTEHT
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Lissabon, Antwerpen oder Venedig: Auf den Märkten im Europa 

des 16. Jahrhunderts ist was los. Vorbei ist die Zeit der kleinen 

Pfennige, grosse Silbertaler werden geprägt. Denn gross ist der 

Wandel, den die europäische Welt jetzt durchlebt. Eine Welt, die 

bis anhin vor allem ländlich war, sieht nun Städte an Bedeutung 

gewinnen. Lebhafte Märkte entstehen – und das heisst jetzt mehr, 

als dass Märkte abgehalten werden, wo die Leute zusammen-

kommen, handeln und verhandeln, ihre Waren zusammentra-

gen und sie einander verkaufen. Diese Märkte und viele andere 

Gelegenheiten, wo es etwas zu kaufen gibt – jetzt schliessen sie 

sich zum ersten Mal zu einem Markt zusammen. 

Sie werden Teil eines landübergreifenden Marktgeschehens: Jetzt, 

in dieser Zeit erst, entsteht das, was wir als Marktwirtschaft ken-

nen. Und plötzlich ist das Geld allgegenwärtig. Markt und Han-

del fordern seinen ständigen Gebrauch. Dinge des täglichen Be-

darfs gibt es mehr und mehr nur noch gegen Geld. Man muss sie 

jetzt kaufen und bekommt sie auf keine andere Weise mehr als für 

Geld. Also braucht auch jeder allenthalben Geld, um sie kaufen 

zu können. Und mit der Vielzahl der Gelegenheiten, bei denen 

jetzt Geld gebraucht wird, damit man etwas bekommt, wächst 

auch die Vielzahl der Dinge, die es mit einem Mal zu kaufen gibt. 

Immer mehr Dinge bekommt man nun für Geld, vielerlei Waren 

wandern jetzt in die Läden, die dort vorher unbekannt, ja, un-

denkbar waren.

In dieser Zeit also beginnt das Geld erst so zu wirken, wie wir es 

kennen. Jetzt erst beginnt die Versorgung mit Gütern hauptsäch-

lich über Geld zu erfolgen. Jetzt erst beginnt das Geld die Gesell-

schaft so zu durchdringen, wie wir es heute kennen – nur dass 
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dies heute natürlich noch sehr viel weiter gediehen ist als in je-

nen frühen Zeiten. Doch schon diese frühen Zeiten bedeuten für 

das damalige Europa eine ungeheure Umwälzung. Wie der Auf-

bruch in eine neue Welt erfassen sie jeden Bereich des Lebens. 

Die einstmals von der Obrigkeit vorgegebene Werteskala verän-

dert sich, die Wahrnehmung der Werte selbst wird eine andere. 

Die Menschen befreien sich aus der bis dahin herrschenden Ord-

nung – oder anders gesagt: Sie fallen aus einer nunmehr verge-

henden Ordnung heraus. Die Einheit der Kirche zerbricht. Eine 

tiefe Krise erfasst die Gemeinschaft. Einhundert Jahre Bürger-

krieg sind die Folge. Und mit diesem grundstürzenden Wandel 

musste sich auch das Denken grundsätzlich verändern. Es ent-

steht ein neues Bewusstsein – und mehr noch: Die Veränderung 

im Denken greift noch tiefer, sehr viel tiefer. Sie vollzieht sich bis 

hinein ins Unbewusste, bis in die tiefsten Bereiche unserer un-

willkürlichen Gefühle.

Wie lässt sich das feststellen? Wie können wir das erkennen? Wie 

gelangen wir so tief in unser Innerstes?
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FRAGEN 
zu «Ein neues Bewusstsein entsteht» 

1. Was bedeutet Marktwirtschaft?

2. Wann entsteht in Europa die Marktwirtschaft?

3. Welche Auswirkungen bringt die Entstehung der Markt-

wirtschaft mit sich?

Weitere Fragen
4. Was waren weitere Ursachen für diesen historischen 

Umbruch in Europa?

5. Waren diese Entwicklungen überall gleich?
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2

DIE ENTDECKUNG  
ESKE BOCKELMANNS
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In seinen Forschungen hat Eske Bockelmann eine erstaunliche 

Entdeckung gemacht: Die moderne Rolle des Geldes wirkt sich 

aus bis in einen Bereich, in dem wir völlig unwillkürlich reagieren, 

nämlich bis hinein in die Rhythmuswahrnehmung. Das moder-

ne Geld bestimmt darüber, was wir als Rhythmus wahrnehmen. 

Zwischen Geld und unserem Rhythmus besteht ein fester und 

tiefer Zusammenhang.

Zu den grossen Veränderungen, die sich im Europa des 16. Jahr-

hunderts vollziehen, gehört deshalb auch das Aufkommen einer 

völlig neuen Rhythmuswahrnehmung. Es ist derjenige Rhyth-

mus, den wir auch heute ganz selbstverständlich und ganz natür-

lich als rhythmisch empfinden: Taktrhythmus.

Dieser Taktrhythmus hat seinen Ursprung darin, dass wir alltäg-

lich mit Geld umgehen müssen – also etwas, das für die Men-

schen im Europa des 16. Jahrhunderts historisch zum ersten Mal 

Wirklichkeit wurde. Aber was heisst das, Taktrhythmus?

Das Meiste, was wir hören, empfinden wir nicht als rhythmisch. 

Es ruft in uns nicht die Empfindung hervor, dass da etwas rhyth-

misch wäre … Rhythmus ist es aber, wenn Folgendes auftritt:

1. Es gibt eine Art Schlag, der allem zugrunde liegt. 

2. Dieser Schlag gibt Einheiten gleicher Dauer vor. 

3. Und das ist etwas, was uns nicht so schnell auffällt, aber für 

unseren Rhythmus wichtig ist: diese Einheiten bilden 

immer Gruppen von zweien; also «Eins- Zwei, Eins-Zwei, 
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Eins-Zwei, Eins-Zwei, Eins-Zwei» oder aber Gruppen von 

Potenzen der Zwei, also Gruppen von vier Einheiten oder 

acht Einheiten usw.

Wenn wir also etwas hören, empfinden wir es genau dann als 

rhythmisch, wenn es diesen Gesetzmässigkeiten des Taktrhyth-

mus gehorcht. Wir brauchen dazu nicht einmal ein Schlagzeug, 

das den Schlag extra laut markiert. Ein Bach-Musikstück von der 

Querflöte gespielt hören wir ebenfalls taktrhythmisch. Auch hier 

sind Takteinheiten von gleicher Dauer und gruppieren sich in 

Eins-Zwei, Eins-Zwei. Das geht uns unschwer ins Ohr, immer 

schön Eins-Zwei, Eins-Zwei ... Aber auch Vierer-Gruppen ... Eins-

Zwei-Drei-Vier, Eins-Zwei-Drei-Vier oder Achter-Gruppen ... Das 

geht wunderbar, denn bis jetzt haben wir uns schön an die «Lo-

gik» unserer Rhythmuswahrnehmung gehalten, und wenn wir 

das tun, spielt unser «Ohr» eben mit.

Doch was das wirklich bedeutet, merken wir erst, wenn wir dieser 

Logik einmal nicht folgen. Eine Fünfer-Gruppe beispielsweise zu 

erfassen, fällt uns schwer; sie ist für uns irgendwie nicht «natür-

lich» und geht uns offenbar nicht richtig ins Ohr. Die Töne sind 

die gleichen wie vorher auch, aber ob etwas für uns rhythmisch 

klingt, darüber entscheidet offenbar nicht der Klang per se, son-

dern darüber entscheidet etwas – in uns, eine Art Reflex in unse-

rer Wahrnehmung, eine Leistung, die so unwillkürlich aktiv ist, 

dass wir nichts von ihr merken. Nichts ausser ihrer Wirkung; ei-

ner sehr bedeutungsvollen Wirkung: nämlich dass uns da etwas 

als rhythmisch ins Ohr geht. Diese unwillkürliche Leistung, die 

unser Wahrnehmungsapparat erbringt, ordnet das, was wir 

wahrnehmen, sie prägt es – und sie verändert es.
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Hören Sie genau zu ... tik-tak, tik-tak, tik-tak ... Obwohl die einzel-

nen Ticks für sich genommen immer genau gleich klingen, hören 

wir sie unwillkürlich als ein Hin- und Her ... tik-tak, tik-tak ...

Hören Sie nochmal hin.

Wir hören das Ticken in Gruppen aus je zwei Ticks; Eins-Zwei, 

Eins-Zwei, tik-tak, tik-tak ...

Da die Ticks immer gleich klingen, machen WIR also diesen Un-

terschied, irgendetwas in uns: eben jene unwillkürliche Leistung 

unserer Wahrnehmung. Was bewirkt sie also genau?

1. Sie nimmt jeweils die Dauer von einem Tick zum nächsten 

als gleichwertige Einheiten. 

2. Sie hebt eine Einheit hervor gegenüber der anderen: betont 

gegen nicht-betont, tik-tak, Eins-Zwei. 

3. Indem sie die beiden Einheiten aber gegeneinander 

unterscheidet, nimmt sie gleichzeitig deren Verbindung vor. 

Jeweils zwei dieser Einheiten werden zu einer Gruppe 

verbunden.

«So war es schon immer und so wird es immer sein – davon sind 

wir fest überzeugt.» Aber genau hier wird die Sache interessant. 

Denn dieser Glaube täuscht. Erst gegen Ende des 16. Jahrhun-

derts beginnen die Menschen das Gleiche als rhythmisch zu 

empfinden, was auch für uns heute rhythmisch ist: Taktrhyth-

mus. Vorher haben die Menschen natürlich auch Rhythmus 

empfunden, aber der gehorchte zu allen Zeiten einer ganz ande-
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ren Rhythmik: einer, die sich ganz und gar nicht nach den Gesetz-

mässigkeiten des Taktrhythmus richtete.
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FRAGEN 
zu «Die Entdeckung Eske Bockelmanns»

1. In welchen Bereich wirkt das moderne Geld hinein?  

Wer hat dies beobachtet?

2. Wann empfindet der Mensch etwas als taktrhythmisch?

3. An welchen alltäglichen Lauten lässt sich einfach nachvoll-

ziehen, dass die menschliche Wahrnehmung tatsächlich 

«in Rhythmen denkt»?

Weitere Fragen
4. Woran denken Sie, wenn Sie das Wort Takt hören?

5. Woher kommt Ihrer Meinung nach unser Taktgefühl?

6. Liegt der Takt in der Natur der Sache, also im Gehörten, 

oder in uns selber?
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3

URSPRUNG DES  
TAKTRHYTHMUS
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Fassen wir also zusammen:

 � Taktrhythmus, also unseren Rhythmus, hat es nicht schon 

immer gegeben, sondern er entsteht erst historisch.

 � Er ist also historisch bedingt.

  

 � Der Taktrhythmus wird durch einen unwillkürlichen Reflex 

in uns bewirkt. Dieser Reflex wird durch historische Bedin-

gungen in uns Menschen hervorgerufen. Und das ist doch 

etwas sehr Erstaunliches: ein Reflex, der historisch bedingt 

wird.

Aber welche historischen Bedingungen sind das? Was ist in jener 

Zeit so grundlegend neu? Was kann es sein, das uns Menschen 

seitdem so unwillkürlich diese Leistung des Eins-Zwei, Eins-Zwei 

abverlangt? Die Antwort ist so einfach wie verblüffend:

Genaue Überlegung führt tatsächlich dazu, dass es das Geld sein 

muss, das jenen Reflex in uns hervorruft. Geld als die Alltäglich-

keit, die es – wohlgemerkt – für die Menschen im 16. Jahrhundert 

erst zu werden beginnt. Aber was ist das Alltägliche am Geld? 

Dass wir etwas damit kaufen – dass etwas etwas kostet. Jeder Kauf 

ist zugleich Kauf und Verkauf. Geld gegen Ware, Ware gegen Geld. 

Wir haben es also nie NUR mit Geld zu tun, sondern immer mit 

Geld und etwas Anderem.

! Diese historischen Bedingungen haben sich damals im
 16. Jahrhundert zum ersten Mal ergeben, aber sie gelten

 seit damals bis heute.
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Das stellt sich zunächst so dar: Das Geld auf der einen Seite und 

irgendetwas Schönes oder Nützliches, also das Gut, auf der ande-

ren Seite. Wenn nun dieses Gut gekauft und verkauft werden soll, 

dann wird es zur Ware: Es stehen sich Geld und Ware gegenüber. 

Als Ware hat das Gut seinen Preis, bekommt somit für den Tausch-

vorgang des Kaufens einen Tauschwert, der sich in Geld bemisst. 

Dieser Wert gehört zu der Ware, aber er «ist» sie nicht, er selbst 

besteht ganz und gar aus nichts – folgt ihr aber wie ein Schatten.

Genauso beim Geld.

«Der Geldschein» steht für eine Menge an Wert, aber er ist die-

ser Wert nicht selbst. «Der Wert» besteht auch hier aus «nichts», 

hat aber eine entscheidende Funktion: Er kann beim Kauf als 

Tauschwert gegen Tauschwert eintreten. Und dann ist die Ware 

natürlich so viel wert, wie sie kostet – also so viel, wie wir Geld 

dafür zahlen müssen. Wir messen ihr so viel an Wert zu, wie das 

Geld hat, das wir für sie hinlegen, das wir für sie überweisen oder 

uns für sie abbuchen lassen.

Das heisst: Wir verbinden Geld und Ware erst, indem wir auf bei-

den Seiten eine entsprechende Werteinheit ansetzen. Die Einheit 

Wert auf der einen Seite entspricht der Einheit Wert auf der ande-

ren Seite. Ich weiss also, es gibt diesen Wert, der im Geldschein 

und in der Ware mit drinsteckt; trotzdem sind ja beide nicht ein-

fach da und sichtbar. Wir müssen diese seltsame Verbindung zwi-

schen Ware und Geld in unserem Denken knüpfen, sie hinzuden-

ken. Die Verhältnisse, also eine Welt, in der wir das mit dem Geld 

schon eingerichtet vorfinden, sind es, die uns dazu erziehen und 

die uns Erwachsene schon dazu erzogen haben.
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Eine Welt, in der wir das Meiste, was wir so fürs Leben brauchen, 

nur kaufen können. Also nur für Geld bekommen. Wir müssen 

diese Verbindung und die zwei Einheiten dieses seltsamen Dings 

«Wert» also kennen und denken. Und das ständig, andauernd, 

täglich, ohne gross darüber zu reflektieren: Wir müssen sie un-

willkürlich denken. Und damit haben wir in diesem einfachen 

und für uns so alltäglichen Vorgang des Kaufens und Verkaufens 

folgende Leistung entdeckt, die unser Denkapparat hier zu er-

bringen hat:

1. Wir denken je einander entsprechende Einheiten – reine 

Einheiten, die selber aus gar nichts bestehen. 

2. Wir denken diese Einheiten, indem wir immer wieder 

genau zwei von ihnen verbinden.

 

Das ist aber doch genau das, was wir als den taktrhythmischen 

Reflex in uns festgestellt hatten. Wir bilden jeweils gleichwertige 

Einheiten und verbinden immer genau zwei davon zu einer 

Gruppe. Am Geld übt unser Denken unbemerkt also genau die 

Leistung ein, die es hier auch beim Rhythmus anwendet.

Geld und Rhythmus – zwei Gebiete, die unterschiedlicher nicht 
sein könnten, ihr Abstand scheint unendlich gross. Aber es ist 
dieselbe Denkleistung. Wir übertragen sie nur unwillkürlich auf 
ein Gebiet, wo wir sie nicht mehr wiedererkennen.
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FRAGEN 
zu «Ursprung des Taktrhythmus»

1. Seit wann gibt es den Taktrhythmus?

2. Was macht ein Gut zu einer Ware?

3. Woran erkenne ich an einer Ware ihren Wert?

Weitere Fragen
4. Was zeichnet die Geldwirtschaft aus?

5. Was leistet man gedanklich beim Vorgang des  

Kaufens und Verkaufens?

6. Was passiert bei der Rhythmuswahrnehmung  

unwillkürlich?
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4

DENKLEISTUNG UND 
RHYTHMUS
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Aber weshalb fühlt sich diese unwillkürliche Denkleistung beim 

Rhythmus, oder genauer: in unserer Rhythmuswahrnehmung, 

so sehr zu Hause? Beim Takthören bilden wir Einheiten, genauer 

Zeiteinheiten, und verbinden sie dort zu Gruppen. Wir nehmen 

dabei nicht die Töne als diese Einheiten wahr, sondern die Ab-

stände der Taktschläge, innerhalb deren sich die Töne bewegen. 

Als Einheiten bestehen die Taktschläge bloss aus Zeit, aus reiner, 

leerer Zeit. Und Zeit? Zeit – ist – Geld. Das sagt man nicht ohne 

Grund. Zwischen Geld und Zeit besteht eine tiefe Affinität und 

eine Formverwandtschaft.

Und diese Formverwandtschaft, der leeren Werteinheiten hier 

und der leeren Zeiteinheiten dort, ist ohne Zweifel der Grund, 

weshalb jene Leistung auch bei unserer Rhythmuswahrneh-

mung wirksam wird. Man kann diese unwillkürliche Denkleis-

tung also nicht auf ihr angestammtes Gebiet «Geld-Ware» be-

schränken. Denn dieses Gebiet selbst kennt keine Beschränkung.

Fangen wir beim Geld an. Ich habe ein Ein-Euro-Stück in der 

Hand, zwei Euro, fünfzig Euro, hundert Euro, wir haben zweitau-

send auf dem Konto, Aktien im Wert von 4 Mio. man kann uns 

aber auch Dollar unter die Nase halten, Yen, Rubel: Wir wissen 

immer, egal, wie das Stück nun aussieht – wenn es überhaupt ir-

gendwie aussieht –, dass es nicht der Wert ist, sondern ihn ver-

tritt; und dass der Wert in all dem als dieselbe unsichtbare Subs-

tanz oder Un-Substanz vertreten ist.

Und die Waren? Hier steckt er in einem Stück Butter, in einem 

Laib Brot, in einer Flasche Rotwein, in einem Tisch, in einem 

Stuhl, in einer Lampe, in dem Licht, das sie uns schenkt, in der 
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Berechtigung, einen Tag im Schwimmbad zu verbringen oder ei-

nen Abend im Theater ... Kurz: Es gibt nichts, was nicht Ware sein 

könnte, nichts, woran wir nicht die Vorstellung von Geldwert 

knüpfen könnten. Es gibt keine Beschränkung, keine Definition, 

die uns eine Grenze vorgeben würde, was wir als Geldwert be-

trachten dürften und was nicht.

Die Bindung von Wert an Ware kennt keine Beschränkung. Also 

kennt unsere Denkleistung auch keine Beschränkung darin, die-

se Einheit «Wert» an Dinge oder Gedanken irgendwelcher Art zu 

heften.

Diese Leistung kann also gar nicht anders als über den Bereich 

des Kaufens und Verkaufens hinausschiessen, sie muss ausgrei-

fen auf andere Gebiete. Nur eines davon ist unsere Rhythmus-

wahrnehmung.
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FRAGEN 
zu «Denkleistung und Rhythmus»

1. Worin besteht nun die Verbindung zwischen Geld und 

Rhythmus?

2. Ist eine Ware notwendigerweise ein Gegenstand?

Weitere Fragen
3. Warum sollen Geld und Rhythmus miteinander  

verbunden sein?

4. Ist eine Ware immer ein Gegenstand?
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5

GELD DURCHDRINGT  
DIE WELT
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Geld regiert die Welt? Es durchherrscht die Welt. Wir kennen un-

zählige seiner sichtbaren Folgen: vom Reichtum, den es so man-

chem bringt, bis zum Dioxin im Essen, weil sich damit Geld ma-

chen lässt, der Ölkatastrophe, weil es zu teuer wäre, eine 

Bohrplattform ordentlich zu warten, oder bis zum gefährlichen 

Klimawandel, weil die Wirtschaft funktionieren muss. Aber wir 

sollten uns auch klar darüber sein, wie weit die unsichtbaren Fol-

gen des Geldes reichen, wie weit und wie tief. Der Rhythmus ist 

ein Gebiet, das uns die Tiefe dieser Wirkung zeigt.

Ihre immense Reichweite liesse sich noch auf anderen Gebieten 

zeigen. Und daher sollten wir unbedingt versuchen, klar genug 

zu erkennen, wie sehr wir, wenn wir denken, in Formen des Gel-

des denken.

Wollen wir, dass es auch unser Inneres durchherrscht? Oder: Ver-

mögen wir uns überhaupt davon zu lösen?

Es sind die Menschen, die den äusseren Zwang des Geldes einge-

richtet haben, durch nichts sonst auf ihn verpflichtet als durch 

sich selbst. Aber sie haben ihn zu dem eingerichtet, was ihre Welt 

im Innersten zusammenhält. Wir müssen uns darüber klar sein, 

wie tief in uns und in allem, was wir überlegen, das Geld steckt. 

Und so müssen sie glauben – so müssen wir glauben, nicht wir 

hätten mehr über ihn, sondern er allein über uns zu entscheiden. 

Können wir wollen, dass der Geldzwang entscheidet? Wollen wir 

es dulden?

Auch heute – nach 500 Jahren europäischer Geschichte – finden 

wir uns in einer umfassenden Krise wieder. Es ist eine Finanzkri-
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se, ja. Und das heisst: eine Krise, die sich das Geld selbst berei- 

tet – und damit unter anderem uns. Dennoch, das Geld funktio-

niert ja weiter, als wäre nichts geschehen, und wenn es an die 

«systemrelevanten» Belange geht, da bieten Staaten all ihre Macht 

auf, damit es dabei bleibt. Eine grosse, eine sehr grosse Macht. 

Doch was, wenn sie eines Tages nicht mehr ausreicht? Wenn die 

Macht auf der anderen Seite doch noch grösser ist?

Wir werden uns fragen müssen, nein, wir müssen uns jetzt fra-

gen: Was wollen wir dem entgegensetzen? Oder besser: Was wol-

len wir an dessen Stelle setzen?

Wie auch immer die Antwort darauf lauten mag – müssen wir 

uns darüber klar werden, wie tief in uns und in allem, was wir 

überlegen, genau das steckt, womit es anders werden soll: näm-

lich das Geld und die Denkleistung, die es uns abverlangt.
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FRAGEN 
zu «Geld durchdringt die Welt»

1. Was macht die Auseinandersetzung mit Geld  

so aktuell und nötig?

Weitere Fragen



40

Das gleichnamige Buch «Im Takt des Geldes» ist im Conzett Ver-

lag auch als E-Book erschienen und z. B. bei books.ch, Amazon 

oder im iTunes-Store erhältlich. In gedruckter Form ist die Publi-

kation bei Zu Klampen, Springe 2004, herausgekommen.

Der Film «Im Takt des Geldes» kann auf dem Internet eingesehen 

werden: https://vimeopro.com/sunflowerfoundation/im-takt-des-geldes
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ANT WORTEN ZU DEN FRAGEN 
«IM TAKT DES GELDES»
 

Ein neues Bewusstsein entsteht

 � Frage: Was bedeutet Marktwirtschaft?

 � Antwort: Unterschiedliche Märkte schliessen sich zusam-

men zu einem grossen Markt, der auch länderübergreifend 

sein kann. In dieser Marktwirtschaft wird das Geld zum 

entscheidenden Mittel, um Waren erwerben zu können.

 � Frage: Wann entsteht in Europa die Marktwirtschaft?

 � Antwort: Die Marktwirtschaft entsteht in Europa im  

16. Jahrhundert, innerhalb dessen einzelne Städte immer 

grössere Bedeutung gewinnen und der Handel immer 

weiter ausgreift.

 � Frage: Welche Auswirkungen bringt die Entstehung der 

Marktwirtschaft mit sich?

 � Antwort: Indem das Geld nun zum wesentlichen Massstab 

wird und der Einzelne ohne Geld keinerlei Waren erwerben 

kann, wird die Gemeinschaft auf eine neue Basis gestellt, 

bestehende Ordnungen werden in Frage gestellt und/oder 

zerbrechen. Als Folge bricht z. B. die Einheit der Kirche 

auseinander und es kommt zu einem Jahrhundert des 

Bürgerkriegs.
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Die Entdeckung Eske Bockelmanns

 � Frage: In welchen Bereich wirkt das moderne Geld hinein? 

Wer hat dies beobachtet?

 � Antwort: Eske Bockelmann hat mit seinen Forschungen 

nachgewiesen, dass das moderne Geld eng mit der Rhyth-

muswahrnehmung bzw. speziell dem Taktrhythmus des 

Menschen zusammenhängt.

 � Frage: Wann empfindet der Mensch etwas als takt- 

rhythmisch?

 � Antwort: Als takt-rhythmisch nimmt der Mensch Laute in 

regelmässiger Folge mit jeweils markierten Schlägen wahr, 

wenn diese wiederum Einheiten bilden, also z. B. in 2er- 

oder 4er-Taktgruppen gegliedert sind.

 � Frage: An welchen alltäglichen Lauten lässt sich einfach 

nachvollziehen, dass die menschliche Wahrnehmung 

tatsächlich «in Rhythmen denkt»?

 � Antwort: Am Ticken eines Weckers: obwohl die einzelnen 

Laute exakt gleich klingen, also objektiv keinerlei Unter-

schiede existieren, meint die menschliche Wahrnehmung 

innerhalb des Gehörten doch Unterschiede zu erkennen, 

also hier ein tik und ein tak – dies passiert unwillkürlich 

und belegt, wie stark der Mensch in Rhythmus, Takt und 

Einheit denkt.
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Ursprung des Taktrhythmus

 � Frage: Seit wann gibt es den Taktrhythmus?

 � Antwort: Der Taktrhythmus ist offenbar keine geschichtli-

che Konstante, sondern existiert in der uns bekannten 

Form erst seit Ende des 16. Jahrhunderts.

 � Frage: Was macht ein Gut zu einer Ware?

 � Antwort: Ein Gut wird zu einer Ware, wenn es ge- oder 

verkauft werden soll, es also zu einem Objekt eines Tausch-

vorganges wird. Dabei wird der Ware ein Preis zugeordnet, 

der sich wiederum mit Geld beziffern lässt.

 � Frage: Woran erkenne ich an einer Ware ihren Wert?

 � Antwort: An der Ware selbst erkennen wir ihren Wert nicht. 

Wir müssen ihn denken und das tun wir unbewusst jedes 

Mal, wenn wir etwas kaufen oder verkaufen. Wir denken 

eine Einheit Wert bei der Ware und eine Einheit Wert beim 

Geld. Indem wir diese Einheiten als einander entsprechend 

denken, erkennen wir darin den Wert der Ware.

 



Denkleistung und Rhythmus

 � Frage: Worin besteht nun die Verbindung zwischen Geld 

und Rhythmus?

 � Antwort: Wie beim Taktrhythmus fügt der Mensch auch im 

Umgang mit Ware und Geld immer Einheiten von zwei 

zusammen, wobei sich erst in der Verknüpfung eine Bedeu-

tung ergibt: Die Taktschläge an sich sind nur Zeit, genauso 

wie ein Geldschein zunächst einmal nur ein Stück Papier 

ohne eigenen Wert ist. 

 � Frage: Ist eine Ware notwendigerweise ein Gegenstand?

 � Antwort: Nein, eine Ware kann alles sein – ein Gegenstand 

genauso wie etwas Abstraktes; wesentlich ist der Wert, der 

der Ware beigemessen wird, wobei der Wert wiederum 

durch Geld beziffert wird, das die Funktion eines Stellver-

treters, einer Einheit, erfüllt.

 

Geld durchdringt die Welt

 � Frage: Was macht die Auseinandersetzung mit Geld so 

aktuell und nötig?

 � Antwort: Das Geld beherrscht die Welt und das Denken des 

Menschen. Die Denkform, die es uns abverlangt, hat Folgen 

für Umwelt und Sozialgefüge. Ein kritisches Hinterfragen 

der Bedeutung des Geldes ist gerade vor der gegenwärtigen 

Finanzkrise sehr vonnöten.
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Die Welt hängt heute in einem geradezu 

unvorstellbaren Masse von Geld ab. 

Was bedeutet das? Die Sunfl ower Foundation 

stellt sich dieser Frage.


